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Feuilleton

Musikwelt – Rock&Pop

Udo Dirkschneider
wagt und gewinnt

Die erste Nummer führt gleich in die
Hauptstadt der Hölle, „Pandemoni-
um“ – passt vielleicht zu Corona, ist
jedenfalls klassischer Metal. Dass
Udo Dirkschneider auf dem Album
„We are One“ aber mit seinem neu-
en Musikkorps der Bundeswehr ge-
arbeitet hat, ist schon ungewöhnlich.
Man konnte skeptisch sein, aber es

hat sich gelohnt.
Dass dabei Titel
wie „Future is
the Reason
why“ arg nach
Bigband klingt,
sei dem Ex-Ac-
cept-Sänger
verziehen. Denn
der Rest des Al-
bums verzückt
zumeist. Vor al-

lem beim Titelsong gibt U.D.O. ein
ganz starkes Beispiel, wie melodisch
Hardrock sein kann. Für eine besse-
re Zukunft singt der mittlerweile
68-Jährige dann in der Nummer
„Children of the World“ sogar noch
mit einem Kinderchor. Das eigene
Erbe sollte dabei gesichert sein:
Sohn Sven sitzt seit einigen Jahren
bereits bei ihm am Schlagzeug, hat
nun auch an einigen Tracks mitge-
textet und mitkomponiert – und
wird den Laden wohl irgendwann
übernehmen. (wla) ★★★★✩

Wainwright wie
Weller: klasse!

Zwei gut gealterte Herren machen
mit neuen Alben das Beste, was sie
tun können: Sie klingen unverwech-
selbar nach sich selbst, nach ihren
alten Stärken, und wirken dabei zu-

gleich so voller
frischer Lust
und Ideen, dass
sie doch neu mit
ihrer ganzen
Größe vor ei-
nem zu stehen
scheinen. Da ist
zum einen der
US-Songwriter
Rufus Wain-
wright, 47, der
auf „Unfollow
the Rules“ bei
allem typischen
Pomp der Kom-
position wieder
große melodi-
sche Klasse of-
fenbart. Und da
ist die Britpop-

Legende Paul Weller, 62: Dessen
„On Sunset“ ist im Grunde so leicht
wie der Titel, aber dabei samt zarter
Elektronik und Duetten zu seiner
charismatischen Stimme von solch
souveräner Schönheit, dass das ein-
fach Klasse hat. (ws) ★★★★★

LaBrassBanda
spielen wieder auf

Der simple Titel des neuen Albums
ist bei LaBrassBanda immer schon
Programm: „Danzn“. Und es
stimmt ja auch wieder: Wer bei Lie-
dern wie „Discobauer“, „InDiHoe“
oder „Hoasse Nacht“ still sitzen
kann, wird die siebenköpfige Blä-
ser-Kombo vom Chiemsee halt auch
einfach nicht mögen. Von Seven-

ties-Soul über
Discobeats bis
zu Ska, Reggae
und Hip-Hop-
Elementen –
wie gewohnt
fasst die Band
um Sänger und
Trompeter Ste-
fan Dettl alles
an, was ihnen an

Rhythmus unterkommt. Und wer
dann auch noch genau hinhört, der
entdeckt neben eingebauten Trak-
torengeräuschen und Kettensägen-
Samples auch den einen oder ande-
ren kritischen Text: „Trink lieber
Milli von der Nachbars-Kua“ lautet
ein Seitenhieb auf Discounter-
Milch. Und das „Machts halt eure
Pappn zua“ im Lied „Bach“ geht in
Richtung Populisten. Sonst: alles
wie gewohnt gut. (dpa) ★★★✩✩

U.D.O. + Musik-
korps der Bundes-
wehr: We Are One

(AFM/Soulfood)

Rufus Wainwright:
Unfollow the Rules

(BMG/Warner)

Paul Weller:
On Sunset

(Polydor/Universal)

LaBrassBanda:
Danzn

(Polydor/Universal)

mit diesen Verfilmungen gleichge-
setzt. Aber für die 68er war sowieso
alles schlecht, was aus dieser Zeit
kam. Interessant ist auch, dass einer
der damals wichtigsten Germanis-
ten, die sich mit Ganghofer ausei-
nandersetzten, ein gewisser Hans
Schneider alias Hans Schwerte, ein
SS-Mann war, was wiederum in den
90er Jahren einen großen Skandal
verursachte. Pech für Ganghofer,
dass gerade jemand wie Schneider-
Schwerte lange Zeit als die große
Koryphäe für ihn galt.

Trotzdem kann man wohl sagen, dass
Ganghofer nie zu den Lieblingen der
Germanistik gehört hat.
Wolf: Zu Recht. Man muss ihn rich-
tig einordnen: Ganghofer war Un-

II. zu sein. Auch Thoma mäkelt an
Ganghofer herum, überhaupt nei-
den ihm die literarischen Zeitgenos-
sen den Erfolg. Nach seinem Tod
kommt Ganghofer dann in Feucht-
wangers berühmtem Roman „Er-
folg“ vor als „Dr. Pfisterer“, wobei
Feuchtwanger da mehr über Ludwig
Thoma, den „Dr. Matthäi“, her-
zieht. Was die Zeit nach dem Zwei-
ten Weltkrieg angeht, steht die Re-
zeption natürlich stark unter dem
Eindruck der Verfilmungen. Aber
für die kann der Ganghofer ja nichts.

Die Filme in den 50er Jahren sind sei-
nem Ansehen nicht gut bekommen.
Wolf: Man hat später die Wirt-
schaftswunderzeit und auch die Er-
starrung der späten Adenauer-Jahre

reichs. Ganghofer hat einen sehr
weiten Heimatbegriff, auf keinen
Fall ist er heimattümelnd. Natürlich
enden seine Bücher meistens mit ei-
nem Happy End, das ist der Gattung
seiner Romane geschuldet – was je-
doch wiederum nicht für die histori-
schen gilt.

Längst hängt Ganghofer ein negatives
Image an. Wann hat das eingesetzt,
und was wird dem Autor zur Last ge-
legt?
Wolf: Das setzt schon zu Lebzeiten
ein. Es sind just seine Konkurren-
ten, die dasselbe Genre bedienen.
Josef Ruederer zum Beispiel, der
Ganghofer als „Hofganger“ schmäht
– Ganghofer hatte ja das Pech, der
Lieblingsautor von Kaiser Wilhelm

terhaltungsschriftsteller, vielleicht
vergleichbar mit Karl May.

Trotzdem veranstalten Sie zu Gang-
hofer eine Tagung, die wegen Corona
nun zwar nicht in diesem, aber im
nächsten Jahr stattfinden wird. Die
Frage stellt sich, was es bei diesem
Schriftsteller denn noch an Erkenntnis
zu holen gibt.
Wolf: Es geht um Dinge, die bisher
noch nicht analysiert wurden. Zum
Beispiel einmal genau darauf zu
schauen, wie er eigentlich so erfolg-
reich werden konnte. Ich selber be-
schäftige mich mit der Mundart.
Ganghofer ist immer vorgeworfen
worden, in seinen Büchern werde so
ein komisches Bayerisch gespro-
chen. Als promovierter Germanist
versteht er durchaus etwas von Dia-
lekten. Aber er ist natürlich nicht
blöd: Er will auch in Berlin verkauft
werden, und deswegen konstruiert
er eine Pseudo-Mundart, die in Ber-
lin verstanden wird und zugleich als
Bayerisch durchgeht. Der Mann hat
einfach marktwirtschaftlich ge-
dacht.

Er gilt weithin als bayerischer Schrift-
steller. Stimmt das am Ende überhaupt
nicht?
Wolf: Sowohl in Kaufbeuren wie
auch in Welden wird ostschwäbisch
gesprochen, und dieses gibt Gang-
hofer an den entsprechenden Stellen
in seinen Lebenserinnerungen auch
sehr gut wieder. Um es aber auf den
Punkt zu bringen: Er hat sein Leben
lang schwäbisch gschwätzt und ned
boarisch gred’t. Das Bayerische hat
er sich angeeignet – und sich später
auch entsprechend inszeniert, in der
Tracht vor alpiner Kulisse.

Schon zu seinem 150. Geburtstag im
Jahr 2005 war es nicht gelungen,
Ganghofer wieder richtig lebendig wer-
den zu lassen beim lesenden Publikum.
Wie stehen die Chancen heute?
Wolf: Auch da bin ich skeptisch, dass
seine Bücher noch einmal Bestseller
werden. Obwohl ich es seinen histo-
rischen Romanen wünschen würde.

Dann bitte noch eine Lese-Empfehlung
für diejenigen, die jetzt vielleicht doch
neugierig geworden sind.
Wolf: An erster Stelle nenne ich den
„Lebenslauf eines Optimisten“, die
bereits erwähnten Lebenserinne-
rungen. Die sind literarisch an-
spruchsvoll geschrieben, auch mit
vielen philosophischen Anspielun-
gen versehen. Bei den Romanen
wäre meine Empfehlung „Der
Mann im Salz“. Der ist immer noch
packend zu lesen.

Interview: Stefan Dosch

Hand aufs Herz, Herr Wolf: Wenn
Sie Ganghofer lesen, macht Ihnen das
Vergnügen?
Klaus Wolf: Kommt darauf an, was
man liest. Ganghofers Autobiogra-
fie, der „Lebenslauf eines Optimis-
ten“, halte ich heute noch für abso-
lut interessant. Hier wird uns die
Geschichte des späten 19. und des
frühen 20. Jahrhunderts sehr fein-
sinnig und auch in politischer Hin-
sicht interessant erzählt. Die Menta-
lität des Wilhelminismus kann man
hier sehr gut verstehen lernen. Da-
neben finde ich auch Ganghofers
historische Romane gut, gerade zum
Mittelalter und zur Frühen Neuzeit
sind die besser recherchiert als vie-
les, was über diese Zeit auf dem heu-
tigen Buchmarkt ist. Was man aber
vor allem mit Ganghofer verbindet,
diese ganzen Jagd- und Almge-
schichten: Die sind heute schwer ge-
nießbar.

Was haben denn Ganghofers Zeitge-
nossen und sicher auch noch einige Le-
segenerationen nach ihm in seinen Bü-
chern gefunden, dass sie den Verfasser
zum Bestsellerautor machten?
Wolf: Man kann das durchaus als Es-
kapismus betrachten. Ganghofers
Zeit ist die Zeit der Industrialisie-
rung, Städte wie Augsburg oder
München waren rußige Orte und
voller Arbeiter-Elend – was Gang-
hofer durchaus beschäftigt hat.
Auch politisch war das eine stür-
misch-bewegte Epoche, man denke
nur an die Sozialistengesetze. In die-
ser Zeit nun schafft Ganghofer eine
Welt, die einfach heil ist. Das woll-
ten die Leute lesen, in dem Sinne,
wie man sich heute in trivialen Me-
dienkonsum flüchtet.

Der Erfolg hielt noch Jahrzehnte an,
durch die Weimarer Zeit und die Jahre
des Nationalsozialismus hindurch bis
in die Nachkriegszeit. Immer aber
blieb Ganghofer attraktiv.
Wolf: Er ist nicht der Einzige, der
sich alpiner Sujets bedient hat. Das
ist eine große literarische Bewe-
gung, die im 19. Jahrhundert begon-
nen hat mit Ludwig Steub und spä-
ter fortgeführt wird von Wald-
schmidt, Ludwig Thoma, Josef Rue-
derer und eben auch Ganghofer. Das
alpine Genre war wahnsinnig attrak-
tiv, weil es eine Welt zeigte, die noch
– in Anführungszeichen – „heil“ ist.
Und alle Epochen, die Sie gerade ge-
nannt haben, waren schwierige Epo-
chen, in denen die Leute nach einer
Welt suchten, in die sie aus ihrem
Alltag flüchten konnten.

War das Ganghofers Programm? Die
Aufhübschung des realen „Saulebens“
durch ein fiktives „Feiertagsgwandl“,
wie es im Roman „Das Schweigen im
Walde“ heißt?
Wolf: Ganz so platt ist er nicht.
Ganghofer zeigt auch das Perfide,
die soziale Ungerechtigkeit, er übt
Kritik am übertriebenen Nationalis-
mus. Er ist auch kein Antisemit, bei
ihm finden sich viele positive jüdi-
sche Gestalten. Für ihn gehören
auch italienische Gastarbeiter zur
Bevölkerung Bayerns und Öster-

„Heile Welt, das wollten die Leute lesen“
Interview Vor 100 Jahren starb Ludwig Ganghofer. Literaturwissenschaftler Klaus Wolf erklärt, wie der gebürtige Kaufbeurer
es zum Bestsellerautor bringen konnte. Und weshalb sich nicht alle, aber manche seiner Bücher noch heute zu lesen lohnen

Typisch Ganghofer: Der Schriftsteller in Tracht in einer Aufnahme um 1912. Foto: Philipp Kester/Ullsteinbild/dpa

Walde“, die Ganghofer zum Bestseller-
autor werden lassen.
● Schon in der Stummfilmzeit wird
Ganghofer verfilmt. Auch der Hei-
matfilm der 50er Jahre greift wiederholt
auf seine Romane zurück.
● Im Ersten Weltkrieg meldet er sich
freiwillig als Kriegsberichterstatter.
Patriotische Schriften entstehen, der
Autor wird an der Front verletzt.
● Ganghofer stirbt am 24. Juli 1920
am Tegernsee, begraben wird er in
Rottach-Egern. (sd)

● Nach einigen Jahren in Wien übersie-
delt der inzwischen verheiratete
Ganghofer 1894 nach München. Später
gründet er hier die Literarische Ge-
sellschaft.
● Als Naturliebhaber und passionierten
Jäger zieht es ihn immer wieder he-
raus aus der Stadt. Er erwirbt das Jagd-
haus „Hubertus“ im Gaistal am Wet-
tersteingebirge. Die Hochgebirgsland-
schaft bildet den Hintergrund für
zahlreiche Romane wie etwa „Schloss
Hubertus“ oder „Das Schweigen im

● Ludwig Ganghofer wird am 7. Juli
1855 in Kaufbeuren geboren. Meh-
rere Jahre seiner Kindheit verbringt er in
Welden bei Augsburg. Nach dem
Abitur arbeitet er ein Jahr lang in einer
Augsburger Maschinenfabrik.
● In München und Berlin studiert er Li-
teratur und Philosophie, in Leipzig
wird er promoviert.
● Als Schriftsteller hat er 1880 erst-
mals durchschlagenden Erfolg mit
dem Schauspiel „Der Herrgottschnitzer
von Ammergau“.

Ludwig Ganghofer

Klaus Wolf ist Professor für
Deutsche Literatur und
Sprache in Bayern an der
Universität Augsburg.
Seine Forschungen hat der
gebürtige Augsburger

vor zwei Jahren gebündelt vorgelegt in
dem bei C.H. Beck erschienenen
Band „Bayerische Literaturgeschichte.
Von Tassilo bis Gerhard Polt“.

Wird Rattle der Nachfolger von Jansons?
BR-Symphoniker Der frühere Chef der Berliner Philharmoniker liegt gut im Rennen. Doch es gibt noch mehr Kandidaten

VON RÜDIGER HEINZE

Als der große und allerorten geliebte
Dirigent Mariss Jansons am 1. De-
zember letzten Jahres in Sankt Pe-
tersburg verstarb, war klar: Für die-
sen Chefdirigenten des Symphonie-
orchesters des Bayerischen Rund-
funks wird adäquater Ersatz nicht
schnell zu finden sein. Damals flo-
gen zwar viele renommierte Diri-
genten in der Weltgeschichte he-
rum, aber sie waren eben auch viel-
fach gebunden und ausgebucht.

Dann kam Corona. Und nun sieht
es so aus, als ob das BR-Symphonie-
orchester doch schneller einen neu-
en Chef erhält als ursprünglich ge-
dacht – auch weil in den letzten Wo-
chen bei den Corona-Ersatz-Kon-

zerten und in der Findungsphase
drei klangvolle Namen vor das En-
semble traten, bei denen
man davon ausgehen
kann, dass sie in der en-
geren Wahl auch deshalb
stehen, weil sie in den
vergangenen Jahren im-
mer wieder gern als Gast-
dirigenten geholt wor-
den waren. Sie hat-
ten halt überzeugt.
Die Namen: Da-
niel Harding,
Franz Welser-
Möst und Simon
Rattle. Was die drei
eint und wichtig als
Voraussetzung ist:
Jeder ist derzeit nur

Chef eines Orchesters – Radio-Sinfo-
nieorchester Stockholm, Cleveland
Orchestra, London Symphony Or-

chestra –, jeder kann also bei den
derzeit üblichen Verträgen
noch leicht einen zweiten
Klangkörper übernehmen.

Da die Lage aber ist wie sie
ist, bleiben Spekulationen
nicht aus. Weit wagt sich
die Süddeutsche Zeitung
aus dem Fenster, die in
den letzten Wochen den

Briten Daniel Har-
ding in ästhetischer

Hinsicht
allerwärmstens empfahl
und dessen Landsmann

Rattle sowie den Österreicher Wel-
ser-Möst in ästhetischer Hinsicht –
und durchaus nicht fair – deutlich
abkanzelte. Da wurde ungut Politik
gemacht – und großzügig darüber
hinweggeblickt, dass Harding im
Orchester viel mehr als Gastdirigent
geliebt denn als Chefdirigent dring-
lich gewünscht wird. Von dem
Strauss-Spezialisten Welser-Möst
wiederum wissen eingeweihte Mu-
siker, dass er – bei aller Genialität –
eine ganz eigene Persönlichkeit dar-
stellt. Er kann zaubern mit denen,
die ihm ergeben sind.

Simon Rattle indessen ist der un-
komplizierteste der drei: so ver-
bindlich wie aristokratisch-fein,
dazu freundschaftlich, ja jovial. Als
Mariss Jansons 2017 als sein Nach-

folger bei den Berliner Philharmoni-
kern gehandelt wurde, sah man ihn
schon in München beim BR dirigie-
ren. Es wäre damals quasi auf einen
Stellentausch hinausgelaufen. Aber
es kam nicht so. Freilich dirigierte
Rattle fleißig weiter in München,
unter anderem Wagner-Abende.
Hinzu kommt: Brexit, Corona und
der außerordentlich schwer zu reali-
sierende Wunsch nach einem neuen
Londoner Konzertsaal machen seine
Chefdirigenten-Position an der
Themse nicht zum reinen Glück.

Rattle hat die größten Chancen –
auch weil sich der BR einen populä-
ren Namen holen würde. Aber ob er
wirklich Chef wird, hängt auch noch
von anderem ab, zum Beispiel von
den Finanzen.Simon Rattle. Foto: dpa


